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    HERR R.GER


    oder


    „Wie geht es eigentlich R.? Von dem hat man ja schon lange nichts mehr gehört!“


    


    


    


    Klare Brühe, mehr brauche ich nicht. Ich recke ächzend meinen kleinen buckligen Körper, um das Suppenpulver zu erreichen. Und nebenbei spüre ich die mitleidigen Blicke der Anderen. Die der normalen Leute, die auch hier sind, um ihren Kühlschrank oder Vorräte aufzufüllen, mit dem Unterschied, dass sie auch ohne Anstrengungen die mittleren Regale erreichen.


    Ich jedenfalls brauche immer nur das Eine: Pulvertüten und Gläschen purzeln in meinen Einkaufswagen. Ich will ALLE! Dieser salzige Geschmack auf der Zunge und diese Aromen von zerkochtem Gemüse, Zwiebeln und Paprika ... ich werde schon ganz verrückt bei dem Gedanken, mir wieder meine Lieblingsspeise zu kochen. Jeden Tag das gleiche Gericht – lecker!


    Bis zum Rand ist es voll, mein „Drahtcabriolet“, über dessen Rand ich selber kaum herübersehe, weil ich doch so schrecklich klein bin. Hätte ich nicht diese verdammte Verkrümmung in der Wirbelsäule, hätte ich bestimmt die Ein-Meter-Marke überschritten, aber so ... so sind es eben nur knapp 99 Zentimeter.


    Eine fette Oma lässt mich vor sich – warum nur? Sehe ich so unheimlich aus, dass sie mich nicht hinter sich haben will? Und wenn schon!


    „Ich hoffe, Sie haben Zeit mitgebracht?!“, foppe ich die Alte frech und grinse in mich hinein, als ich die Unmengen an pikantem Instantpulver auf das Band lege. Es macht so Spaß, die Leute an der Kasse damit zu ärgern. Ein bisschen was von Knorr, von Maggi, Tütchen, Gläschen und Pappschächtelchen. Ein herrliches, heilloses Durcheinander!


    Wunderbar, dieses vergrämte Gesicht der Kassiererin, wie sie die Augen weitet und mich anstarrt, weil ich immer so unverschämt griene, wenn ich hier stehe. Sie grüßt mich nie, ich sie ja wiederum auch nicht. Ich hasse es zu grüßen, und keine Freunde zu haben ist mir ohnehin lieber. Die Kassiererin sehe ich übrigens jeden Mittwoch, dann aber für 15 Minuten, bis sie eben alles über das Band gezogen hat und ich bin ja auch nicht so schnell mit dem Aus- und Einladen ... Aber das ist mir „Supper-Egal“ sozusagen – dummer Scherz am Rande ...


    Ich verenge meine kleinen Augen, um noch fieser drein zu blicken und schon passiert es wieder: Die hässliche Schabracke an der Kasse weicht meinem Stieren aus. Ihre Augen wandern über die Berge von abgepacktem Suppenpulver und die ersten Menschen hinter mir seufzen genervt:


    „Wozu braucht man denn so viel davon?“, „Der frisst wohl immer nur Brühe – kein Wunder, dass der so klein geblieben ist.“


    Ja ja, die Sprüche kenne ich zur Genüge! Innerlich lache ich mich schiefer als ich tatsächlich bin: Jeder, der sich hier über mich aufregt, könnte vielleicht mein nächstes Opfer sein, wenn auch indirekt.


    Schnell, mit haltlos zitternden krummen Fingerchen reiche ich der Frau meine Geldscheine. „Bis bald!“, maule ich provozierend, dann brause ich davon.


    Schwitzend eile ich hinaus. Mein Wagen scheppert laut, es klirrt unentwegt. Obwohl ich nichts sehe außer einem gefüllten Drahtgerüst, laufe ich gezielt durch die elektrische Schiebetüre ohne anzuecken. Ich höre erschrecktes Aufatmen oder kurze Schreie, weil man mich ja so, „schiebenderweise“ hinter meinem Wagen, gar nicht sieht. Ich drehe mich um, und die Erschrockenen tun es auch, starren mich an, peinlich berührt:


    „Huch, da schiebt ja einer.“


    „Entschuldigung, ich dachte, der Wagen fährt alleine.“


    Wie immer! Dann sehen wir uns noch kurz an, die Fremden schauen schnell wieder weg und ich humple fies lächelnd weiter. Keiner will mich länger als nötig ansehen, kein Wunder!


    Ja, ich bin nicht nur klein, sondern auch potthässlich, mal ganz abgesehen von meinem eigenwilligen Kleidungsstil und meinen viel zu großen Hausschlappen. Mich „kennt“ hier jeder – vom Einkaufen. Und ich liebe es, wenn die Menschen im Laden ihre Nasen rümpfen, weil ich so ekelhaft rieche! Ich wasche mich anders als sie ...


    Aber ich bin sowieso nicht das, was alle denken.


    Draußen auf dem Parkplatz wird mir schlecht. Auch das ist nicht ungewöhnlich, ich habe wieder zu viel gegessen.


    War abermals zu gierig beim Einverleiben meines Mittagessens und dann die Anstrengungen, das Schieben des schweren Wagens ... eine überaus schlechte Kombination!


    Ich würge, rülpse laut und ungeniert, lasse schnell den Wagen los, der noch einen Meter von mir wegrollt. Dann beuge ich mich vor und spüre, wie kleine Brocken in meiner Speiseröhre nach oben fallen. Sehr kratzig und säuerlich. Beißender Gestank füllt meine Nase, dann bläht sich eine große Menge meines Mageninhaltes auf, spritzt schwallartig heraus. Ein Würgen, ein „Kloß-Koloss“, der beinahe meinen Hals sprengt und die Adern in meinem Kopf unangenehm staut. Angewiderte Menschen beobachten mich aus sicherer Entfernung. Keiner kommt her und fragt, wie es mir geht. Das will ich auch gar nicht! Ich will in Ruhe kotzen!


    Die Schlieren vor meinen tränenden Augen lassen das Bild unter mir verschwimmen, dann erkenne ich sie: die kleinen Finger an winzigen Händen und die abgerissenen Ärmchen ... von Säure zerfressene Gliederreste schwimmen in der roten Brühe und ich speie den letzten Rest meines stinkenden Speichels darauf. Die letzten glitschigen Fäden, die flatternd aus meinem breiten Mund baumeln, wische ich hustend in meine Hände. Fertig!


    Hastig blicke ich mich um, das sind doch Schritte, die da näher kommen?! Der Mann, der es gerade wagen wollte, an mich heran zu treten, erschrickt, als er mein garstiges Gesicht sieht, zieht jetzt schnell seine helfende Hand weg und macht sich vom Acker.


    „Nur recht so! Weg mit euch!“, brülle ich krächzend über den Parkplatz, dem Mann hinterher. Göttlich, diese verstörten Blicke der dümmlichen Menschen!


    Ich muss mich beeilen. Niemand darf sehen, was da aus meinem Magen gekrochen ist.


    „Na, was guckst du so, du neugieriges Balg?“, plärre ich zu einem kleinen Mädchen herüber, das vor der Schlange aus ineinandergeschobenen Einkaufswägen auf seine Mami wartet.


    „Hast noch nie Kotze gesehen? Geh zu deiner Mama, ehe ich deine Nase dort hinein tauche!“


    Sofort fängt die Kleine das Heulen an. Mein Gott, dass die Winzlinge immer so geschockt auf mich reagieren, nervt schon gewaltig. Ich hasse diese jämmerlichen Quietschestimmchen und diese treudoofen Kulleraugen ... Pah!


    Aber jetzt schnell: Ich zertrete die kleinen Beinchen, Rippen und Fingerchen, zerstampfe alles. Bis in dem Brei nichts mehr zu identifizieren ist. Sehr gut.


    Jetzt ab nach Hause, ich komme mit dem Kochen kaum mehr hinterher – das Geschäft läuft, sozusagen goldrichtig!


    Nur 20 Minuten später stehe ich auf einem Hocker vor meinem großen Topf. Ich drücke mit Kraft den Deckel nach unten:


    “Bleibt drin, ihr Mistbiester!“


    Störrischer Inhalt ...


    Meine Ablage daneben ist voll von geleerten Gläschen und Pulverfässchen. Ich inhaliere den würzigen Dampf ... künstliche Gemüsearomen, getrocknete Kräuter, die matschig werden und den Geruch von zerkochtem Fleisch, Mark und Blut. Überall klebt es, die Spritzer meiner einzelnen „Kochakte“ bilden schon braune Zwerge an der rostigen Dunstabzugshaube. Ein Paradies für Schmeißfliegen, meine kleinen Freunde, mit welchen ich gerne meinen Nachtisch garniere. Meine spitze lange Zunge benetzt gierig meine spröden Lippen. Wandert auf ihnen hastig von links nach rechts. Ich freue mich schon! Reibe meine grobgliedrigen Hände aufeinander.


    Ich öffne den Topf. Die Dampfwolke quillt nach oben und hüllt mein gerötetes Gesicht in nasse Hitze, die mich sogleich angenehme Frische spüren lässt. „Hach!“, seufze ich zufrieden und entspanne meine runzelige Visage.


    Wieder ist mein Topf voll mit winzigen leckeren Dingen, die lebhaft in dem Wasser zappeln und brodeln. Und schon erkenne ich, wie sich allmählich das fahl gewordene Fleisch von den Knochen löst. Es zieht sich zusammen, das Weiche an dem Harten und wie Gummi wackelt das Leckere an dem Ungenießbaren.


    Die Jahre laufen gut für mich, es hat sich viel verändert, aber vom Prinzip her ist doch alles gleich geblieben.


    Mammon regiert die Welt!


    Vergnügt freue ich mich schon auf das nächste Neugeborene meiner potenziellen habgierigen Kundschaft, die für Geld zu Idioten werden … Und in meinem allabendlichen Ritual tanze ich um meinen schmierigen Herd herum und singe:


    


    „Ach, wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß!“


    


    

  


  
    KLONCLOWNCHAOS


    


    Aufgeregt tippte ich die letzten Daten ein – sieht gut aus!


    Nebeneinander aufgereiht warten die bläulich-schimmernden Schnellbrüter auf die Matrix des Zentralcomputers. In den sieben Brutröhren wird sich gleich etwas tun ...


    Umringt von Genetic-Tubes, die an überdimensionale Reagenzgläser erinnern, stehe ich vor meinem Pult, in der Mitte des Raumes. Ich kann alles beobachten – jede noch so kleine Veränderung.


    „Gleich sind wir fertig. Mr. Baker, Sie haben es gleich überstanden“, beschwichtige ich meinen stotternden Genspender, neben mir, auf seinem Metallbett. Sein Stottern hat nichts mit den Medikamenten zu tun, es gehört zu ihm wie sein „Freund“, der Flachmann.


    Mr. Baker, ein Obdachloser, unrasiert, mit Schnapsfahne und braunen Gebirgen unter seinen gelben Fingernägeln, blickt benommen zu mir herüber, als fadendünne Drähte in seinem Hirnstamm ihm letzte Mikrostrukturen entziehen – Futter für die Matrix. Mein Experiment wird gelingen, das spüre ich, es muss einfach!


    Rick Baker bleibt ruhig, lässt es still über sich ergehen. Ist ja auch nicht weiter tragisch: Er ist vollgepumpt mit Epibatidin, einem nichtopioiden Analgetikum, nur geringfügig toxisch.


    Gerade blicke ich durch ein großes Laborfenster, das einzige im Raum. Ich muss mich von meiner unbändigen Nervosität ein wenig ablenken. Ein herrlicher Ausblick, hier aus dem 170. Stockwerk. Ein Labor im Himmel, über einer Stadt kegelförmiger Metalltürme, um die sich Fensterfronten spiralförmig in die Höhe winden. Imposante Gebäude bilden eine majestätische Einheit glänzender Ungetüme, die kollektiv das goldene Licht der Abendsonne reflektieren.


    Es piepst! Die Daten sind vollständig, das Programm ist ausgereizt. Mehr geht nicht, es hat die Grenze des Machbaren erreicht. Meine Anspannung ist kaum auszuhalten, wobei mir mein vorangegangener Kaffeekonsum noch den Rest gibt: Mir ist schlecht, ich zittere.


    „Antonia, bitte kümmern Sie sich um Mr. Baker, ich habe jetzt zu tun, und geben Sie Professor Scrimgeour Bescheid!“


    Meine brünette, hagere Assistenzärztin macht sich umgehend daran, die Datenkabel aus dem Menschenhirn zu entfernen. Mr. Baker murmelt unverständliche Dinge ... keine Zeit auf ihn einzugehen. Die finanzielle Entschädigung für diese Strapazen wird ihn jene Umstände schnell vergessen lassen.


    Ich bin hochkonzentriert. Sieben Exemplare sollen es sein; vorerst. Ich tippe wie verrückt auf die Tastatur meines Supercomputers, verfolge Zahlen und Daten akribisch. Es läuft wie es soll!


    Kleine Schweißperlen rinnen mir von den Schläfen. Dieser Nervenkitzel ist unerträglich, mein Kopf droht zu platzen. Diesmal darf nichts schiefgehen!


    „Mr. Baker befindet sich nun in dem Ruheraum, Dr. Spanfield.“


    „Danke, danke, jetzt brauche ICH Ruhe, Antonia!“


    Sie räuspert sich:


    „Dr. Spanfield, wie lange ...“


    „Antonia“, maule ich barsch. „Geben Sie ihm so viel Zeit wie er braucht und lassen Sie mich jetzt endlich meine Arbeit machen! Mr. Baker ist nicht sterbenskrank, sondern nur leicht sediert. Bei seinem regulären Alkoholkonsum kann ihm dieser Zustand unmöglich missfallen!“


    Gebannt starre ich auf die Brutröhren. Wie im Zeitraffer entstehen Embryonen, werden zu Kindern, Jugendlichen, Männern: splitternackte, verjüngte Ebenbilder von Rick Baker. Es zischt und piepst.


    Schnell eilen meine Kollegen herbei. Jetzt sind wir neun arrivierte Ärzte; damit sind wir bereit und beobachten gebannt, was sich in den Genetic-Tubes abspielt.


    Der Erste erwacht. Die Nährlösung wird schnell nach unten abgesaugt. Ein Klon steht bereits, sieht sich erregt um. Noch findet er seine Stimme nicht, reißt seinen Mund auf wie ein Fisch, der nach Plankton schnappt.


    Der Zweite, der Dritte … sieben an der Zahl. Sie erhalten umgehend kleine Markierungen am Hinterkopf: eine Nummer, dann „C“ für „Clon“ und meine Initialen, fertig! 1CBS, 2CBS, 3CBS ...


    Meine Geschöpfe – ich kann es kaum fassen, wie gewöhnlich sie aussehen und doch so perfekt! Schnell, keine Zeit vergeuden ...


    Durch enge Flure, auf schmalen, rollenden Betten, befördern wir die benommenen Klone geradewegs in unseren großen Laborraum – ausgestattet mit Computern, anregenden Lichtzonen, die Herz und Kreislauf unterstützen. Hier werden sie sich an ihr Dasein gewöhnen müssen, gebettet unter warmen Lichtstrahlen.


    Doch die angespannte Stille wird jäh unterbrochen.


    „Ich werde sterben, ich werde sterben, mein Herz schlägt so schnell!“, brüllt plötzlich Klon 3.


    Klon 2 sieht ihn an:


    „Lass uns zusammen sterben, gemeinsam, du schönes Ding, du herrliches Geschöpf, lass uns gehen!“


    Meine Kollegen und ich halten sie zurück, beruhigen sie – doch ich finde keine Worte, finde ihr Verhalten seltsam, bin verwirrt.


    „Nein, ich will nicht sterben, ich habe Angst, ich will weg hier ... weg ... Hilfe!“


    „Du blöder Spinner, sei still, du nervst! Ich will mich ausruhen, ich bin müde! Verreck' doch einfach, für dich interessiert sich doch kein Schwein!“, zetert Klon 5.


    Drei weint bitterlich:


    „Ich will hier doch nur weg!“


    „Oh wie süß, so herzzerreißend, wie er weint!“, begeistert sich wieder Nummer Zwei.


    „Ja süß, zum Totlachen! Das ist so lustig. Ich muss ihn beobachten ... Wie lustig, seine Tränen. Ganz viele, da kommen noch mehr!“, verhöhnt ihn gackernd, plötzlich Klon 4.


    Klon 1 sitzt auf seiner Bahre und beobachtet das Schauspiel mit wahnsinnigem Blick, seine Miene gleicht dem Antlitz eines Steines. Völlig unberührt verfolgt er die Szenen in dem sterilen Labor. Jetzt blickt er mich an – eiskalt. Klon 1 ist still, sein Starren jagt mir einen Schauer über den Rücken; jetzt grinst er auf eine widerliche Art. Unheimlich.


    „Ich bin jetzt dran, kümmert euch um mich, ihr Ärzte. Ich bin wichtig, ich bin der Beste! Verschwendet eure Zeit nicht mit den Unnötigen!“, ruft Klon 7 eifersüchtig.


    Plötzlich springt Klon 6 von seiner Bahre; wie von einer Tarantel gestochen hüpft er im Zimmer umher:


    „Das ist so toll, so unglaublich toll! Alles ist so perfekt, so – so – einfach toll!“


    Ist er hyperaktiv oder übertrieben glücklich? Ich bin mir nicht schlüssig: Er brüllt herum, lacht, bewegt sich unkontrolliert.


    „Es reicht! Dr. Spanfield, Ihr Experiment ist missglückt! Eindeutig!“


    Das darf nicht sein, das sollte nicht passieren. Ich will noch nicht aufgeben und rufe durch das Gelärme:


    „Das ist noch nicht sicher, Dr. Haine, die Klone müssen sich beruhigen!“ Wieder verfolgen mich streng die Augen von Klon 1, er scheint in Gedanken vertieft.


    „Bitte, ich will weg hier, die machen mir Angst!“


    „Wunderschön ist dein Gesicht, deine Augen strahlen wie, wie leuchtende Edelsteine. Lass mich dich umarmen, ich bin ganz lieb zu dir ...“


    Klon 2 umarmt den Ängstlichen zärtlich und beginnt seinen Hals zu küssen.


    Ich bin entsetzt. Was ist hier los?


    „Der knutscht, der knutscht. Ein schwuler Bruder!“, lacht Nummer 4.


    „Widerliche Missgeburten!“, raunzt der Aggressive.


    „Dr. Spanfield, es ist genug! Gestehen Sie sich's ein, wir müssen ES rückgängig machen!“


    Diese Worte will ich nicht hören. So viele Bemühungen, wieder umsonst.


    Nr.1 beobachtet uns ohne jede Regung. Er scheint überheblich oder einfach gleichgültig zu sein, oder ist es etwa ...


    Schreie, Gezeter, Heulkrämpfe. Das Gewirr nimmt überhand. Chaos entsteht in dem grell-weißen Raum. Dr. Haine will uns schnell nach draußen führen. Er kommandiert:


    „Wir werden sie im Überwachungsraum beobachten, dort werden wir unser weiteres Vorgehen ausdiskutieren.“


    Doch ich widerspreche, denn ich weiß, was er vorhat: Er will die Klone wieder einschmelzen, alles rückgängig machen.


    „Geben Sie ihnen noch ein wenig Zeit! Sie müssen sich


    beruhigen!“


    Doch ich werde überstimmt: Recht erhält Dr. Haine, der das gesamte Ärztegespann in den Flur lotst. Verzweifelt folge ich dem Team in den Überwachungsraum, dort werden wir die Klone über Kameras im Auge behalten.


    Wir schreiten eilends den Gang hinunter, erreichen das Zimmer, schreiten hinein. Doch als wir soeben die Schwelle der elektrischen Schiebetüre übertreten, ertönt zeitgleich ein dröhnendes Signal: ALARM! Kontamination? Ein Ausbruch? Was ist passiert?


    Sofort hechten meine Kollegen zurück, doch ich erkenne gerade noch, was sich auf einem der Überwachungsmonitore abspielt: Klone entfleuchen, verschwinden in einer Ecke des Raumes. Verzweifelt sprinte ich zurück, geradewegs in den Laborraum.


    Dort angekommen drehen sich meine Kollegen verwirrt im Kreis. Die Klone sind weg, bis auf ein Pärchen: Der Ängstliche kauert in einer Ecke, wiegt sich vor und zurück und plärrt völlig verstört:


    „Ich hab nichts getan, das war ein Anderer! Ich hab nichts Böses getan!“


    Liebkosend tröstet ihn der Leidenschaftliche und schiebt soeben wortlos seine Hände unter das Hemd seines Angebeteten.


    „Sie sind durch den Kabelschacht entflohen!“, brülle ich entgeistert. Da erkennen auch die Anderen das Loch hinter einem Bett: Eine komplette Wandkachel wurde herausgerissen, eine Abdeckung, groß genug, um einen kriechenden Körper hindurch zu lassen.


    Wir hetzten durch die Gänge. Einige Klone haben wir schnell erwischt: Der Überglückliche und der Lustige verrieten sich durch lautes Gelächter, „Arroganz“ und „Hass“ hingegen durch eine heftige Auseinandersetzung in einer kleinen Flurnische:


    „Ha, was bist du schon ... Ich bin der Beste!“


    „Du bist eine Pfeife, ein Arschloch! Friss deinen Spiegel, du eingebildeter ...“


    „Du bist neidisch, weil du nicht so klug und schön bist. Du bist nur ein hässlicher Idiot!“


    Gerade können wir sie von einer Schlägerei abhalten.


    „Dr. Spanfield! Kommen Sie schnell!“, brüllt eine Frauenstimme.


    Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht ... Verschwitzt hechte ich dem Rufen hinterher, eile einer Professorin durch das Flurlabyrinth nach: Plötzlich: ein Körper ... auf dem Boden liegt 1CBS, bewusstlos ...


    Ich sehe es ein. Es hat keinen Wert; sie sind missglückt!


    Die eingesammelten Ebenbilder von Mr. Baker taugen nichts, sind eine Schande. Ich knirsche mit meinen Zähnen vor Zorn, bin in Rage, als ich helfe, die Klone zu betäuben, sie zurück in die Röhren zu hieven, an Schläuche anzuschließen und sie dabei beobachte, wie sie schrumpfen: Wie ihnen ihre Zellen in Windeseile abgesaugt werden; sie in sich zusammenfallen, gleich schrumpfenden Ballons, als würden sie verdorren wie vertrocknete Pflanzenteile. Ihre Gesichter verzerren sich, ihre Körper werden klein, winzig, unscheinbar – nichts bleibt übrig. Der Zellpool hat sie wieder. Durchatmen. Enttäuschung durchströmt jede Kapillare meines Körpers.


    Nicht einmal gutgemeintes Schulterklopfen meiner Kollegen vermag auch nur einen Bruchteil meiner miesen Stimmung aufzubessern.


    Ich werde mir ein wenig die Beine vertreten, das hilft!


    Nun schlendere ich vergrämt durch die Gänge. Woran lag es, was ist diesmal schief gelaufen? Weiße Wände ziehen an mir vorbei. Ich werde mir heute Abend einen guten Whisky genehmigen müssen, um abzuschalten. Gerade laufe ich an dem Überwachungsraum vorbei, die Schiebetüre steht noch offen – ein Kurzschluss? Was ist das? Verzerrte Bilder ...


    Ich erkenne zwei Personen auf einem Monitor. Ruckartige Bewegungen machen mich stutzig, neugierig ...


    Ich trete näher an den Bildschirm heran ... Assistenzärztin Antonia und Mr. Baker?


    Er stürmt auf sie zu, das Bild stottert, springt auf Anfang. Das ist eine Schleife, ständig wiederholt sich dieselbe Sequenz! Das ist doch der Ruheraum! Antonias Gesicht ist angstverzerrt. Ich renne los, gleich bin ich da ...


    Ich erkenne kleine Bluttropfen bei meinem Schritt über die Türschwelle, sofort zuckt ein Stromschlag durch meinen Magen: Antonia liegt blutüberströmt neben einem Metallbett, hinten, in der rechten Ecke des Raumes – regungslos!


    „Antonia, mein Gott, Anto...“ Doch noch bevor ich sie erreiche, klammert sich eine Hand um meine Schulter. Ruckartig drehe ich mich herum, blicke in ein schmutziges, unrasiertes Gesicht:


    „Mr. Baker, was mach...“


    „Ich gehe jetzt, Dr. Spanfield. Mir geht es ausgezeichnet. Vielen Dank.“


    Mr. Baker stottert nicht mehr! Er stottert nicht mehr? Ich versuche zu begreifen ...


    Mr. Baker grinst bösartig, sein widerlicher Mundgeruch strömt mir direkt ins Gehirn:


    „Mr. Baker, sie, Antonia, sie ...!“


    Zu mehr Worten komme ich nicht. Blitzschnell holt er aus, ein Skalpell zischt mir entgegen. Schneidet sich in meinen Augapfel. Ein stechender Schmerz ... Dunkelheit, absolute Stille ...


    


    Viele Stunden später werde ich im Krankenzimmer wach.


    Mein Auge ist zerstört, ich kann mich nicht bewegen, nicht sprechen. Ich werde nie wieder sprechen oder laufen können: Mein Angreifer hat sich effektiv gerächt, hat mir gezielt Nerven im Rückenmark zerfetzt!


    


    Bis zu meinem Tode, in regungslosem Schweigen gefangen, werde ich nun für mich behalten, wer für eine neu eintretende, grausame Mordserie verantwortlich ist:


    Rick Baker oder sollte ich besser sagen: 1CBS?


    


    

  


  
    UNTOTE LIEBE


    


    Zwei Männer stapften durch den Sumpf aus Blut,


    über Leiber, faulendes Fleisch.


    Ein Virus herrscht, das niemals ruht,


    und täglich Seelen an sich reißt.


    


    Die Helden, die Soldaten: Das sind wir!


    Zwei Männer, zwei Herzen,


    doch nur in mir


    stechen verzehrende Liebesschmerzen.


    


    Denn:


    Du fühlst nicht wie ich.


    Du liebst nicht wie ich.


    


    Ungreifbar war dein Herz


    wie zarter Duft im Wind.


    Was also immer in mir blieb, war Schmerz


    und Liebe für dich – ohne Sinn.


    


    Dann überfiel dich Todesschlummer,


    weil eine Bestie schneller war.


    Endlos brüllte ich vor Kummer


    doch dann ein Gedanke: vielleicht wunderbar!?


    


    ***


    


    Jetzt kenn' ich dich nicht mehr,

    bist mir dennoch vertraut,

    dein Atem geht schwer,

    bleich glänzt deine Haut.

    Ich berühre, ja ich küsse dich,

    du riechst erschreckend, es ist absonderlich.


    

    So seh' ich dich ganz lange an:

    faulende Glieder, rot verklebt ist dein Haar,

    dein Herz, das nicht mehr lieben kann.

    Bedrohlich doch gleichzeitig, ja – wunderbar!


    

    Denn eine Hoffnung verglüht mein Herz,

    eine, die ich nie zu träumen wagte,

    zerbricht schließlich den ersten Schmerz,

    weshalb ich weinte und verzagte.


    

    Du hungriger Toter! Obwohl du noch bist,

    vertreibst nicht die Liebe, die in mir ist.


    

    Tief in dein Fleisch schneiden sich Stricke,

    sie halten dich, deinen Trieb gefangen.

    Gleichwohl ich beinah' vor Angst ersticke,

    bewahrt mich nichts davor, anzufangen:


    

    So nehme ich ein Messer, setze vorsichtig an,

    befrei' dich: ein Biest, das mich töten kann.

    Du schnellst mir entgegen, bist laut als du beißt,

    presst deine Zähne tief in mein Fleisch.


    

    Ich schrei' als ich fühle: Deine Zähne in mir!

    Jetzt wandeln auf ewig verbunden, endlich WIR,


    in tödlicher Mission, „vereint“ in Blutdurst und Gier ...


    


    

  


  
    RASENDER TOD


    


    Kräftige Schwingen schneiden sich durch prickelnde Nebeltröpfchen, als ein Habicht durch den modrigen Atem faulender Bäume gleitet. Unter ihm liegt ein finsterer Wald. Seine festgewachsenen Solitäre gleichen einem Geisterheer, das mit seinen knorrigen Ärmchen zuverlässig alles Liebliche und Vertraute erwürgt. Selbst Geräusche und Farben vergehen in dem Sog ihrer ächzenden Mäuler. Doch der weise Vogel kann sie spüren – die unterschwellige, unmissverständliche Warnung der knarzenden Baumriesen, die ihm drohend entgegen seufzen.


    Augenblicklich gehorcht er seinem feinen Instinkt. Verschwindet in wehenden Dunstschwaden, die wie Leichentücher den alten Forst umhüllen.


    Lediglich ein Kiesweg vermag das dampfende Heer zu durchbrechen und gerade huscht ein winziger Farbtupfer über den einsamen Schotterwulst.


    „Micky?“


    Alinas schwarzer Schal und ihr dicker Mantel schützen sie vor eisiger Abendluft. Ihren blonden Pferdeschwanz hat sie unter einer flauschigen, lila Wollmütze verstaut. Sie schimpft zitternd mit sich selbst:


    „Diese blöde, kleine Ratte! Ich muss verrückt sein ...“


    Das zwielichtige Antlitz der Dämmerung verschlingt gierig Alinas hektische Hauchsalven. Sie befindet sich noch im gesicherten Bereich. Hier darf eigentlich nichts passieren ... oder?


    „Micky, hierher!“


    Hastig schiebt sie ihren Kinderwagen durch knirschende Steinchen und sieht sich ängstlich um. Ihr kleiner Junge schläft.


    Verzweiflung umfängt sie längst ... schon seit Minuten, aber irgendwo muss der kleine Jack-Russell-Terrier doch sein! Er ist bestimmt ganz in der Nähe. Alina trifft hochkonzentriert eine weitere unkluge Entscheidung, ein allerletztes Risiko ... nur noch ein einziges Mal: Gebückt stiert sie zwischen verwobenes Dickicht, direkt ins Schwarze. Mickys weiße Fellkleckse würden aus der Dunkelheit deutlich herausstechen. Plötzlich zuckt Alina zusammen: Klägliches Winseln hallt durch leblose Baumstämme. Für Sekundenbruchteile flauen die Laute ab, machen eine kurze Pause. Sie lauscht elektrisiert, ruft zaghaft:


    „Micky?“


    Da ertönt wieder Mickys Fiepen, diesmal laut und eindringlich, bis seine Echos schließlich ersterbend verhallen. Dann ist es wieder ruhig, unheimlich leise ... Sofort reißt die junge Mutter ihren Buggy herum und sprintet panisch zurück, rennt so schnell sie kann. Alina überlegt nicht mehr, versäumt die Idee ohne ihren Wagen schneller zu sein. Panik regiert ihr Handeln. Alina ahnt „was“ Micky gefunden haben muss. Denn jeder kennt sie, jeder weiß wie DIE aussehen!


    Erneut tönt Gekreische links aus dem Unterholz – so klingt kein Tier, kein Hund! Wie konnte sie nur so dumm sein und nach ihm suchen Alina steuert nach rechts, hetzt entlang der rechten Wegseite. Die rutschende Mütze stört sie jetzt und auch der dicke Schal. Achtlos zerrt sie beides von ihrem überhitzen Körper. Ein gefährliches Manöver, wobei der Kinderwagen zu kippen droht. Nico wird unsanft hin und her geworfen, er wimmert.


    „Mami bringt ... uns heim ... Engelchen“, keucht Alina von panischem Schrecken gepackt. Der Jäger ist schon ganz nah, viel zu nah!


    Lockige Strähnen haften auf ihrem angstverzerrten, verschwitzten Gesicht, ihre Augen tränen. Sie ignoriert, dass stampfende Schritte hastig durch den Forst preschen.


    Zweige zittern, kräftige Äste krachen. Ein knochiger Schatten peitscht im Wald direkt neben ihr her. Sie sind auf einer Höhe.


    Alina wird nicht zur Seite schauen, sie will „ihn“ nicht sehen, misstraut ihren Augenwinkeln.


    „Ein großes Tier, nur ein Tier“, wagt sie sich in Todesangst einzureden. Auf einmal werden Laub und Steinchen auf ihre Seite gekickt, spritzen auf Nicos Deckchen, gegen Alinas Mantel, ihre Oberschenkel, Knie und Stiefel ... Da zuckt ein fleischfarbener „Blitz“ aus dem dunklen Waldrand; sprengt abrupt Alinas Fluchtweg. Sie schreit laut auf, ist entstellt von blankem Entsetzen.


    Alina steht einer dürren Missgeburt gegenüber, die sich zwei Meter hoch vor ihr aufbäumt. Dreckige Zähne wuchern wild über Kinn und Oberlippe heraus, gelbe Augäpfel funkeln aus krebsroten ledrigen Augenhöhlen und fixieren munter die begehrenswerte Beute. Bewegungen der deformierten Kreatur sind zäh und befremdlich, nahezu andächtig schreitet der Mutant auf Alina zu. Dabei legt er seinen Kopf schief, Schleim, der aus seiner verstümmelten Nase sickert, wirft winzige Blasen als er interessiert in Nicos Richtung flehmt. Speicheltriefend beäugt er den Einjährigen und streckt ihm habsüchtig seine sehnigen Arme entgegen. „Nicht ... bitte nicht, bitte ...“, wispert Alina heiser, außer Atem. Sie krallt sich an die Griffe des Wagens und weicht benommen zurück. Nacheinander, in kleinen Schritten, setzen ihre schwarzen Stiefel auf dem Boden auf. Alinas Stimme flattert in ihren erregten Atemzügen mit.


    Lüstern folgt ihr der mutierte Mensch, erfüllt von blutdürstiger Vorfreude. Eiskalt glotzt er seine Opfer an, wobei sein vernarbter Schädel auf die andere Seite kippt und er dröhnend sein stinkendes Maul aufreißt. Er keift biestig. Alina erstarrt bebend in den Fängen seiner schrillen Drohung – gleich berühren zuckende Fingergräten ihr wehrloses Kind. Mutantenkrallen umfassen jetzt gierig Nicos kleinen Bauch, zerren den jammernden Säugling brutal aus seinem Bettchen. Stumpfe Zähne pressen sich in den sich windenden Körper ...


    Erlösend verstummt Nicos jämmerliches Plärren, während ein Käppchen wie Herbstlaub zu Boden segelt ... rot besprengt. Von unendlichem Schmerz betäubt, stürzt Alina zitternd auf ihre Knie. Ihr Körper wird von Krämpfen durchgeschüttelt, Weinkrämpfen, die sie selber nicht spürt. Glühende Messer durchbohren ihre Organe, weil sie in fließenden Schleiern ihr zerrissenes Kind errät. Ihr geliebter, kleiner Junge, Nico ... das darf nicht sein, das ist nicht real ... viel zu abscheulich, als dass sie es fassen könnte. In diesem Moment erreichen Bilder der Realität sie nur mehr dumpf – eine Gnade des traumatisierten Verstandes. Verschwommen bewegt sich die ausgezehrte Bestie auf die Kauernde zu. Zielstrebig.


    Sie beugt sich schnaubend zu der Ausgelieferten herunter und Alinas aufgerissene Augen spiegeln das geifernde Grauen wider. Sie vergisst Luft zu holen, als ihr heißer, blutiger Atem entgegen bläst.


    Der Mutant holt aus.


    Ein gezielter kräftiger Hieb, ein Knacken.


    Ihr schlaffer Körper kippt, bleibt regungslos am Boden liegen.


    Alina ist tot.


    


    


    

  


  
    SATANS BRUT


    


    Die Welt, in der ich bin, ist dreckig, dunkel, abstoßend. Es riecht nach Erde in meinem Labor. Ich gehe weiter durch einen Tunnel aus Glas und werde nach dem Rechten sehen, denn ich will wissen, wie weit sie sind, meine Engel, meine Geschöpfe.


    Da ist der Tunnel und ich laufe hindurch. Dabei höre ich nur das rhythmische Pochen der Pumpen und das Surren der Luftkanäle, die Sauerstoff in meine Flure und Zimmer schleusen. Das Meer ist über mir – meine Kinder schwimmen um mich herum und durch meinen Tunnel kann ich sie alle sehen, wie sie den Fischen Gesellschaft leisten. Mal tippe ich mit dem Finger gegen das Glas und dann tun sie es mir gleich, oder wir spielen Fratzen schneiden, dann lächeln sie oder halten sich vor Lachen die Bäuche. Tausende Kinder habe ich geschaffen, Weibchen und Männchen, kleine und große und alle sehen sie aus wie ich!


    Mein Gesicht ist tausende Male vorhanden, auf Köpfe geprägt, auf den Schädeln meiner Klone gewachsen und ich glaube, dass selbst das Paradies nicht schöner sein kann!


    Es sind keine Nixen – oh nein – es sind Menschen, Klone, die unter Wasser atmen können und des Nachts an Land gehen, sich in Höhlen des zerstörten Planeten verstecken.


    Und wenn ich nicht einem Neuen helfe, sich durch die Schleuse in das Meer zu winden, dann experimentiere ich an meiner Tafel mit Formeln oder beobachte sie einfach: die Schwärme meiner Kinder – das Letzte, was leben kann auf dieser Welt ... wie die Fische.


    Ich laufe weiter und betrete den großen gläsernen Saal, die Halbkugel, über der das Wasser das Licht der Sonne flackern lässt und die Leuchtröhren den Raum in ein mystisches Licht tauchen. Es ist, als wäre ich für immer eingeschlossen und von Wasser umgeben und dennoch fühle ich mich so frei wie nie. Ich habe die Letzte eingesperrt, die meine Züchtungen nicht zu schätzen wusste. Hanna, eine tumbe Professorin, habe ich einfach weggeschlossen, weil sie mir mit ihren dummen Worten auf die Nerven ging und das schon seit Tagen. Sie meinte, es wäre zu riskant, ich wäre wahnsinnig, dabei sollte sie mir doch dankbar sein, dass ich sie aus dem Kälteschlaf zurück ins Leben holte – nicht wahr? Ich höre ihr Hämmern und Pochen, ihre dumpfen Schreie, als ich dem kleinen Metallzimmer näher komme. Es ist nicht größer als ein Gästeklo und ich lasse sie einfach schmoren, bis ihre Stimme leiser wird – dann haben meine Kinder bald wieder etwas zu fressen.


    Nur einen Stock tiefer muss ich fahren, um weiteres Frischfleisch aus den Kältekammern zu entlassen, aber immer hoffe ich dabei einen zu erwecken, der mich endlich unterstützt ... der das, was ich mache, ebenso genießen kann. Aber die Menschen sind doch hoffnungslose Besserwisser. Dieses Labor gehört mir und ich bin einzigartig in meiner Weisheit und meinem Geschick. Ich werde gleich ein neues Kind in meinen Armen halten: Die Klonfrau Nr. 876483B, denn Klon Nr. 876483B, ein Männchen, gibt es schon und er wartet schlafend auf seine Schwester. Beide sind beispiellos. Ihre Schönheit ist unübertrefflich und atemberaubend. Ich bin stolz wie nie, fühle das Glück, das aus jeder Pore meines Körper als beißender Schweißgeruch verströmt.


    Hanna brüllt, ich solle ES stoppen. Soll keine Klone mehr leben lassen. Sie schreit unaufhörlich und ich sehe ihren aufgerissenen Mund, wie sie heult und jammert, weil ihre Luft dünner wird. Ja, der Sauerstoff wird abnehmen, aber das ist ja der Zweck, dass sie endlich verreckt, die alte dumme Menschin.


    In der Mitte meiner gläsernen Halbkugel, meiner großen Laborhalle, steht ein ebenfalls gläserner Kegel. In ihm wächst der weibliche Klon meiner neuen Art. Von der Halle zweigen Gänge ab, gläserne Tunnel, und sie enden in weiteren Metall- oder Erdräumen. Hannas Raum, oder besser: der Blutraum, ist direkt an der Halle angeschlossen und überall über mir hängen die Leuchtröhren. Wie ein Netz aus Licht haften sie an der Glasglocke. Ich muss tief durchatmen:


    Das Geschrei der alten Frau macht mich äußerst wütend. Ich knirsche mit den Zähnen, aber sie will einfach nicht aufhören.


    Es ist genug – ich will sie nicht länger aushalten, werde nicht noch mehr von ihren schrillen Worten ertragen ...


    Also schreite ich auf den kleinen Metallraum zu, vor dem die kleine Türe die Alte bannt. Und mich die Scheibe darin erkennen lässt, wie sie sich windet und hämmert, wie sie zetert und brüllt.


    Ich stehe vor ihr und lächle zum Abschied. Nur ein Knopf, dann fährt ein rotierendes Schlachtmesser auf sie herab. Es surrt laut. Fleischteile spritzen sofort und regnen jetzt gegen die Scheibe. Hanna wird zerhackt, zerstückelt. Es spritzt wild herum in dem kleinen Raum, als hätte man einen Menschen in einem Mixer zerhäckselt, der daraufhin alles rot einfärbt. Erst sehe ich nichts, nur die grelle Farbe, die unaufhörlich herumspritzt, und höre das Geräusch der rasiermesserscharfen Klingen. Wie sie sich durch Knochen und Fleischteile fressen.


    Hanna: Ihr Tönen verstummt erst, als ihr Kopf splittert, und jetzt sehe ich die Fleischstückchen in sämigem Blut getränkt, wie sie in Massen die Scheibe hinuntergleiten. Endlich ist es ruhig. Doch da regt sich plötzlich Klon A. Das Männchen ist erwacht, mein schöner Sohn sieht sich um und blickt verwirrt. Ein vollkommenes Abbild von Robert Redford, natürlich verjüngt. Ich gehe zu ihm, streichle und beruhige ihn. Nur eine Injektion, dann wird er zu einem zahmen Lamm und lässt sich von mir vor den Glaskegel seiner Schwester führen, in der die Matrix die essentiellen genetischen Informationen direkt in sie pumpt. Sie hängt da an Schläuchen und ich bin so stolz. Beide unterscheiden sich nicht nur von meinen anderen Kindern, nein, sogar ihre Gesichter sind klar zu unterscheiden: männlich und weiblich. Ich muss sie nun nicht mehr ausschließlich anhand ihrer Körpermerkmale auseinanderhalten!


    Meine neueste Schöpfung ist endlich perfekt, es hat funktioniert, mein neuer Gencode ist nicht mehr zu übertreffen!


    Endlich wird das Weibchen wach. Alle Informationen sind eingespeist, sie ist ausgewachsen und bereit ihren Bruder zu sehen. Die Nährlösung in ihrem Behälter wird abgelassen und jetzt öffnet sich die Scheibe. Sie fährt herab und lässt das Klonmädchen heraus. Eine bildhübsche junge Frau, die aussieht wie Milla Jovovic.


    Ich wollte, dass sie genau so aussieht. Noch ist sie schwach, ich muss sie stützen, was ihr Bruder verwirrt beobachtet. Auch sie erhält ein wenig meiner beruhigenden Drogen. Ihre Muskeln sind, wie die ihres Bruders, noch sehr geschwächt, aber im Wasser wird sich das Muskelgewebe schnell entwickeln können. Ihnen wird es gut gehen und meine Anspannung bringt mich beinahe um, wenn ich versuche mir vorzustellen, wie ihre tausenden Geschwister sie in Empfang nehmen werden. Jene Geschwister, die alle so aussehen wie ich – nur ihr Gesicht, der Körper ist ja normal menschlich. Ich nenne die neuen vollkommenen 'Adam und Eva' – mir huscht ein Grinsen über das Gesicht: Was bin ich doch für ein ausgebuffter Schelm!


    Ich bringe jetzt beide zur Schleuse. Sie stehen darin wie dumme Tiere, schauen sich ängstlich um und klammern sich aneinander. Ich verstehe, dass ihnen die Geräusche Angst machen. Langsam füllt sich ihr kleiner Raum mit Wasser. Meine anderen Kinder im Meer starren gebannt durch das Glas. Von allen Seiten blicken meine Gesichter auf das, was hier passiert!


    Sie blinzeln und starren. Ihre Haare wehen im Meer, wie goldene und schwarze Flaggen. Das Wasser hat jetzt den gesamten Schleusenraum erfüllt. Die Geschwister können atmen! Das war meine letzte Sorge, jetzt ist es nur noch Freude, die ich spüre.


    Die Schleuse öffnet sich zum Meer, die beiden werden sofort von den anderen herausgezerrt. Aber ich erstarre: Sie werden nicht freundlich begrüßt, NEIN!


    NEIN!


    Ich schreie, renne auf die Scheibe zu und presse mich fest an sie. Das kalte Glas drückt mein Gesicht zu Brei, aber ich muss genau sehen, was passiert. Meine Kinder umschwärmen die neuen. Sie reißen an ihren Gliedern, an ihren Haaren und ... und ... und... jetzt reißen sie ihre Arme von ihren Körpern, beißen sie, schlagen auf sie ein. Sie nagen ihre Gesichter von ihren Schädeln, streiten sich um Haut und Eingeweide. Ein Darmteil schwebt weiß vor mir, Hautfetzen, die in den Mäulern meiner Kinder verschwinden. Sie schnappen danach wie große Fische. Zwei Körper zerreißen, werden ausgeweidet, ausgehöhlt. Ihre Knochen sinken allesamt zum Grund. Ich bin darüber nicht erfreut – nein, ich bin empört und habe begriffen: Etwas Gutes zu schaffen soll mir wohl einfach nicht gelingen! Ich wende mich ab und gehe in meinen Raum. Im Spiegel sehe ich mich ein letztes Mal an und nehme damit Abschied von all meinen Kindern, als ich mir selber zuwinke. Ja, sie werden mich vermissen, sie, die alle aussehen wie ich ... Meine hässliche Fratze grinst, meine schleimigen Nüstern weiten sich vor Wut, weil ich schnaube, weil ich schon wieder versagte – wie immer. Die Falten in meinem Gesicht sind tief, wie die Rinde eines alten Baumes, meine Warzen übersäen alles, ich kann kaum mehr aus meinen feuerroten Augen blicken.


    So soll es eben sein! Lebt wohl, meine Kinder ...


    


    ***


    


    Er hatte genug auf dem Wanderstern verweilt, war sogar dabei, als die Geschöpfe sich gegenseitig auslöschten. Doch jetzt ist das Schönste, was er hatte, tot, das Schönste, was er jemals erschuf. Und er wusste jetzt auch, dass es keinen Sinn hatte es noch einmal zu versuchen: Die Massen seiner hässlichen Kinder hassten offensichtlich das Schöne und ihr Neid verzehrte das Neue, die Schönen.


    


    So setzte sich der Teufel in seine magische Kugel, die er in seinem kleinen Raum seit Jahrtausenden unter den Meer geparkt hatte und entschwand wieder in seine eigene Welt: in die Ewigkeit des Universums, in der Hoffnung einen weiteren Planeten zu finden und ihn ebenso zu unterjochen wie damals die Erde ...


    


    

  


  
    NOMEAD SEWOLA


    


    31.10.2014/Wieder geht eine Nacht zu Ende.


    Eine Nacht voller Geister und Dämonen, voller torkelnder, betrunkener Zombies und Werwölfen. Nur das Übliche, das Langweilige, das was jeder kennt. Nächstes Jahr feiern die Menschen erneut diese verrückte Nacht die Halloween genannt wird.


    Viele Geschichten ranken sich um das Fest der Biester. Tausende Wahrheiten existieren und handeln sie ab, diese Entstehung des ganzen ominösen Verkleidungsspektakels. Ein gestellter Horror, der für Stunden zum Spaß wird. Grotesk und makaber! Wie gesagt, es gibt viele Wahrheiten über Halloween, aber nur eine davon ist die richtige.


    Und ausgerechnet diese kennt keiner! Was für eine Ironie. Dabei bedeutet Halloween viel mehr als du dir vorstellen kannst. Schlimmer und widerwärtiger als deine Fantasie zulassen wird! Hör mir zu:


    Viele Menschen sind der Meinung, jeder hätte eine böse Seite in sich. In jedem Gutmenschen schlafe auch etwas Gemeines und sogar Blutrünstiges!


    Was fällt dir zu Halloween ein? Was weißt du darüber?


    Samhain, Allerheiligen, das Betteln um Gnade, Bitten für die Toten um ihr Leiden im Fegefeuer zu lindern usw. Heilige Nacht, Heilige Eve, all so etwas und doch ist nichts davon wahr! Letztendlich denkst du dabei sowieso nur an das Wort „Spaß“, richtig?!


    Schon vor Jahrhunderten hielten heidnische Bräuche Einzug und verfälschten das Ursprüngliche. Damit verzerrten sie die Wahrheit, und nur so konnte sie vergessen werden. Nicht nur was Religionen betrifft, nein, auch die Wahrheit über Halloween war davon betroffen. Weil sie überdeckt wurde, verwischt von Lügen und Ablenkungen. Dabei wussten die Menschen eine geraume Zeit von dem tatsächlichen haarsträubenden Hintergrund.


    Du hast Glück, denn ich weiß, was es wirklich bedeutet! Und ja, ich will es dir sagen, nur um dich zu warnen, allein deswegen. Kein Eigennutz, es geht nur um dich! Ich brauche kein Geschenk mehr, ich möchte sogar sagen, dass es mir gerade unheimlich gut geht ...


    Halloween hieß anders. Bevor es seine etlichen neuen Namen erhielt, war es zuerst eine schauerliche Begebenheit, ein grausamer Akt, gerechtfertigt durch die Furcht der Menschen – ihre Angst vor dem Bösen. Niemals wirst du Geister sehen oder Stimmen hören. Jene, die zwischen Himmel und Hölle gefangen sind. Du wirst nichts sehen, was sich bewegt, wenn nicht wirklich etwas da ist, was es berührt. Auch das Knistern im Holz, welches dein Haus stützt, Knacken oder Ähnliches – es wurde bisher niemals von etwas mächtigem Bösen verursacht. Nein das waren bis jetzt ganz natürliche Dinge ... du wirst dich wundern!


    Wie jedoch verhält es sich mit den übernatürlichen Gewalten, die du nicht sehen und hören kannst? Die sich neben dir abspielen und du spürst nicht einmal einen zarten Hauch.


    Wie du weißt, gibt es das Gute und das Böse. Aber es gibt nichts dazwischen. Wir entscheiden uns für einen Weg, und unser Nachsinnen gebiert unser neues Handeln, nur ganz allmählich. Dort, wo unsere Augen beständig hinsehen, dort zieht es uns auch hin, verstehst du?


    Es gibt etwas, was immer da war, jedoch versteckt und fast verloren, aber nun sieh hin! Die Worte, die du liest, waren lange verborgen, versteckt in den Gedanken der leidenden Alowe. Sie schrie seit Jahren im Zwielicht, war gefangen in einer Welt zwischen Gut und Böse und kannst du dir vorstellen, was sie durchlitt?! NIEMALS könntest du dir auch nur annähernd ausdenken, welche Qualen sie erlebte. Die Menschen waren schuld daran, weil sie während Alowes Sterben ein Ritual abhielten und sie damit verdammten. Das Fegefeuer ist das Zwielicht, die Zerrissenheit zwischen Gut und Böse. Wie fühlt es sich wohl an, bei lebendigem Leib zerrissen zu werden? Immer und immer wieder?


    Stirbst du, dann ist nichts mehr von dir übrig, was denken oder fühlen kann. Es wird schwarz um dich herum, dann verlierst du auch die Dunkelheit und schließlich bleibt da nichts mehr – Absolut NICHTS!


    Aber Mächte existieren, die deine Erinnerungen und Gedanken bannen können. Diese alten Sprüche wurden längst vergessen. Alowe war die Letzte, an der uralte Flüche vollzogen und daraufhin sämtliche rituelle Schriften vernichtet wurden. Es gibt demnach keine magische Literatur mehr, welche die Seele eines Menschen wiederauferstehen lässt oder verflucht, wohl aber existieren weiterhin die Geister die keine Ruhe gefunden haben, jene aus einer längst vergessenen Zeit. Und dazu gehören alle, die vor ihrem Tod von Bannsprüchen belegt wurden. Das heißt für dich: Jeder, der in deinem Jahrtausend stirbt, ob gut oder böse, wird nach seinem Tod nichts weiter anstellen können als in seinem Grab vor sich hin zu faulen, wobei ihm Würmer, Maden und Käfer tatkräftig zur Seite stehen, um seinen Zerfall zu beschleunigen.


    Nun wieder zu Alowe. Sie war also gefangen zwischen Weiß und Schwarz und was half ihr schließlich dort hinaus?


    Dazu muss ich ganz von vorne beginnen.


    Alowe war die grausamste Gestalt, die jemals auf der Erde wandelte, weil ihr kein anderer Mörder auch nur annähernd das Wasser reichen konnte! Die Toten, die sie schuf, waren unsagbar viele. Alowe war weder Frau noch Mann, hatte kein Geschlecht, gleichwohl sie einem Weib am ähnlichsten war und deshalb auch als eine „Sie“ bezeichnet wurde. Dennoch hatte sie weit mehr Kraft als eine gewöhnliche Frau. Und sie hasste alles, was Augen hatte. Zeitlebens saß sie wie ein Vogel im Baum und besah sich die Lebewesen unter sich. War einer alleine, so sprang sie herab und zerkratzte seine Augen, seine Haut. Sie kratzte und kratzte, so lange, bis der Körper offen vor ihr lag. Dann grub sie ihre dürren Finger in den warmen weichen Leib und schlürfte das Blut, das herausquoll. Sie benetzte ihre Wangen mit dem roten Saft und spürte, wie es sie kühlte, wie die Feuchtigkeit verdunstete und schließlich eine hauchdünne Kruste zurück blieb.


    Daraufhin brach sie die Rippen, um für ihren Kopf Platz zu machen und ihr gieriges Maul tief in die matschige Höhle zu graben. Ganz tief, bis ihre Nase, die sich zwischen Organen ihren Weg bahnte, die Wirbelsäule berührte. Sie begann zu kauen und zu schmatzen, zu schlürfen und auszusaugen. So viel und so lange, bis es ihr gut ging und sie erfüllt war von totem Fleisch und Innereien. Oh, es war gut für Alowe, ihr Schmaus, eine befriedigte Gier, ein herrlicher Rausch!


    Jeweils der kleinste Knochen eines Getöteten war ihre winzige Trophäe, die sie in einem Metallkästchen an ihrem Gürtel verwahrte: Der Steigbügelknochen im Innenohr. Um dort heranzukommen, musste sie den Schädel knacken. Das war kein Problem für sie: Ein großer Stein, der herumlag, den sie einfach fallen lassen musste oder ihr stampfendes Bein, das so lange auf den Kopf trat, bis ihr ein großer Riss versprach, dort heran zu komme, an diesen unscheinbaren Knochen.


    So sammelte sie über Jahre hinweg die kleinen weißen Gebilde in einer Schatulle. Auch Jahre nach ihrem Tod glaubten die Menschen des Nachts, während sie ängstlich in ihren Betten lagen, das Geklapper der unzähligen Knöchlein der Schatulle Alowes zu hören, ein winziger Kasten, der mit ihrem Tod verschollen war. Doch bis zu ihrer Festnahme mordete Alowe ungestört weiter, sie war vorsichtig und sehr geschickt.


    Bald aber, erkannten die Menschen ihre Markenzeichen und folgten eindeutigen Spuren: aufgerissene Leiber, geplünderte Bäuche und Schädelhälften, die weit auseinander klafften. Man kam Alowe auf die Schliche, fing sie und dann meinte man, sie sei das böseste Geschöpf auf der Erde.


    Eines Nachts begann das Töten der alterslosen Gestalt, deren Gesicht wohl am ehesten dem eines Marabus glich. Irgendwie dämonisch, mit vorstehender Nase und spitzem Mund. ‚Garstig‘, sagten die Leute oder ‚schauderhaft‘.


    Alowes Arme sägte man von den Schultern ab, bei lebendigem Leib! Man stelle sich vor, wie sie schrie! Töne, welche Mark und Bein durchdrangen, Laute, welche die Ohren klingeln ließen. Es folgte der erste Abschluss: Bannsprüche und das Verbrennen der beiden Glieder über schnapsgetränktem Holz: Arme und Holz im Geist des Feuers.


    Dann die Beine: zwei Pferde rissen sie aus ihrer Hüfte! Welch Leid ertrug sie? Unvorstellbar für das Vermögen eines menschlichen Verstandes. Und dann?


    Das zweite Ritual folgte, begleitet von Flüchen und schauerlichen Gesängen. Ihre ausgerissenen Beine musste sie essen. Vollständig! Die Knochen sollte sie kauen und es ging drei Tage, bis sie alles hinuntergewürgt hatte. Sie hielten ihr die Nase zu, sie musste essen! Alowe konnte nicht anders. Anschließend folgte das Aufschneiden der Haut über ihrem Bauch: Der volle Magen kam zum Vorschein, der Verdauungstrakt war derzeit bereits lahmgelegt, aber Alowe lebte noch immer.


    Man holte den Mageninhalt heraus, auch den, welcher schon im Darm gärte und wieder musste sie es fressen. Dabei starb sie dann endgültig – endlich! Was für eine Erlösung.


    Man nahm ihren Kopf, den man zuvor vom Hals getrennt hatte und briet ihr Hirn auf heißem Stein. Alles, was von ihr übrig war, wurde getrocknet, bis die abergläubischen Frauen des Dorfes alles zu Pulver zerreiben konnten. Diesen Sand verstreute man im Wind, der in jener Nacht durch die Ritzen der alten Hütten pfiff.


    Alowe wurde also im Atem der Halloweennacht verstreut, damit war ihre Nacht geboren und so wurde jedes Jahr ihr Tod gefeiert, die Befreiung von der Verursacherin schrecklicher Morde und einer langen Angst!


    Die Teile ihres Körpers schienen verloren, genau wie ihre verbannte Seele. Aber was vergaßen die Menschen, jene Zauberer der einen Nacht?


    


    Sie dachten nicht daran, dass mein Körper noch immer bestand, wenn auch nicht in einem Stück. Außerdem konzentrierten die Ritualsprüche ihre Macht, für die kurze Zeit in der sie sich im Feuer auflösten. Es waren Sekunden ehe sie gänzlich von Flammen verzehrt wurden, doch so lange die Buchstaben jener magischen Schriften glühten, klammerten sich deren Energien an Alowes flüchtige Bestandteile, die von aufsteigendem Qualm gen Himmel geblasen wurden. Und die Seele sowie der Körper sind ja bekanntlich EINS. So suchte das Eine das Andere.


    Über die Jahrtausende aßen mich Kinder, wenn sie im Sandkasten spielten, tranken mich Menschen – meine Moleküle, die ich mühsam wieder zusammentragen wollte. Doch es gelang mir nicht, meinen irdischen Leib wieder zusammenzuführen, trotz dem mein Geist spürte in welchen Körpern meine Moleküle verweilten. Somit wohnen meine winzigen Teile in vielen Menschen und so verbreitete sich auch das Böse in einer einst friedlichen Welt.


    Ja, ich weiß, du kannst vieles nicht verstehen, aber ich werde versuchen, es dir zu erklären: Meine Welt ist anders als deine. Ich sehe dich verzerrt, mit schwarzen Schleiern vor meinen Augen und deine Bewegungen erkenne ich verzögert, ruckartig ... Meine Seele, mein Dämon, suchte immer schon die Gedanken der Menschen zu beeinflussen, um die einzelnen Bruchstücke meines Daseins zu einem großen, kompletten Teil zusammenzutragen – stattdessen jedoch funktionierte meine Wiederkehr anders, dazu komme ich gleich.


    Ich bin nun im Holz, im Stein und im Wasser, sowie im Getreide, in den Früchten und dem Wind. Viele sind es, die mich in sich haben, die Mörder und Totschläger, die Kannibalen und habgierigen Geizkragen ... so lebe ich also noch immer, denn ich bin ja auch schon immer da gewesen ...


    Woher ich kam? Wer ich wirklich bin? Ich weiß es nicht. Vielleicht war ich nur ein Gedanke, dem eine falsche Entscheidung folgte! Oder war es das Böse in dir, dass mich zuerst in dein Zimmer lockte? Du fragst dich, wie ich hier herkomme, meine Erinnerungen in diese Ansammlung von Buchstaben?


    Das Zwielicht öffnet sich, wenn du das Licht in der Nacht löschst. So vermögen es alle meine Seelen, die ich vor Jahrtausenden ermordete zwischen Licht und Schatten zu wandeln und nach mir zu suchen. Denn die kleinen Knochen, die ich ihnen raubte, gehören noch immer mir. Diese Seelen suchen nach ihrem Körperteil, um ewige Ruhe zu finden, doch ich werde niemals verraten, wo ich die Knochen verstecke. – Auch du warst damals eines meiner Opfer, welches ich von der Baumkrone beobachtete und dann sogleich in einem Sprung unter mir begrub. Braune Haare hattest du damals, und du warst äußerst schüchtern. Nun denn:


    Ein Bruchteil einer hundertstel Sekunde, der Moment, in dem die Dunkelheit das Licht ablöst. Dann, wenn deine Augen nichts mehr sehen, von dem, was wirklich ist, sondern Gedanken echte Bilder ablösen und neue unwirkliche Bilder entstehen lassen – dieser Wechsel bildet Tore zu meiner Welt.


    Ich wusste es lange nicht und als ich es das erste Mal sah, dieses kleine wackelnde Tor, das sich nur ganz kurz öffnete, da fing ich an zu lauern.


    Es war immer an einer anderen Stelle, aber die Motivation, endlich dem Zwielicht zu entrinnen, war enorm! Ich sah es also und wusste damit: Es war schwer, diese eine Lücke zu treffen, beinahe unmöglich zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Doch dann geschah es: Ich floh heraus und nun bin ich wieder da!


    Ich nahm die Buchstaben einer anderen Erzählung, die hier an dieser Stelle stand! Und ich formte sie um: zu meiner Geschichte und dann musstest du sie nur noch lesen. Und schon ist ein Teil meines Geistes in dir! Ich konnte jeden Buchstaben verwenden, nur in der Überschrift ist es mir wohl nicht ganz gelungen, aber du wirst dir schon gedacht haben, dass die Überschrift mehr bedeutet als auf den ersten Blick erkennbar ist, nicht wahr!?


    Du bist besonders, anders und vielseitig. Dein Denken scheint kaum verdorben – nur subtil besticht dich Bosheit, du merkst es kaum. Aber wir sind uns ähnlich: Ich träume und glaube an mich. Du gruselst dich gerne und bereust es manchmal. Deine Hände berühren sich, wenn du unsicher bist? Deine Nase ... ach, was soll das denn? Mir stehen nicht mehr viele Buchstaben zur Verfügung ...


    Dank dir bin ich also „frei“ und bald wirst du spüren, was diese Worte – ich, meine Seele, mein Dämon – mit dir machen.


    Zuerst wirst du hellhörig, unruhig und eine leise Angst spüren, das Alleine-Sein hassen. Du wirst dir ungeduldig ausreden wollen, dass es wahr ist, weil nichts dergleichen wahr sein kann. Es gibt doch keine Geister ... Oder doch? Wie der Wind, den man spürt, obwohl man ihn nicht sieht, wie der Duft, den du wahrnimmst, obwohl du ihn nicht greifen kannst oder wie Magnetismus, und bedenke auch, dass unsichtbare Gravitation ganze Planeten in ihren Bahnen lenkt.


    Gerüche wecken lebendige Erinnerungen und Wind lässt die Blätter tanzen, er bewegt leichte oder auch schwere Gegenstände. Sieh dich mal um: Liegt noch alles genau dort, wo du es zuletzt hingelegt hattest? Wenn nicht, dann bedenke, dass ich nicht freundlich bin und nicht schwächer werden will. Ich brauche dir nicht sagen, wie ich aussehe: Mein Grinsen siehst du bald im Traum, wie ich dir zeige, wie sehr ich mich freue, bei dir zu wohnen. Und du hast noch viele Fragen ... alles zu seiner Zeit.


    Du genügst mir völlig, ich bin jetzt in dir, in deinem Kopf, in deinen Gedanken. Und auch wenn du versuchst mich zu verdrängen: ich bleibe doch in deiner Erinnerung, auch andere Köpfe werde ich jetzt mit meinem Geist infizieren, um dann wieder mitzufeiern: Meine NACHT! Halloween! Alowes Nacht! MEIN unterschwelliges EWIGES DASEIN!


    Holz und Häuser knistern lassen, das kann ich schon. Und in dein Atmen lege ich meine leise Stimme – kaum hörbar, aber ja, ich spreche zu dir, flüsternd ... du kannst mich hören so oft du willst! Du wirst lernen mich zu verstehen. Jetzt gehen mir die Buchstaben aus, ich möchte dir noch so viel sagen ... es muss an dieser Stelle jedoch genügen. Immerhin – ich war „gut“, denn nur ein kleiner Rest blieb übrig von dem, was ursprünglich hier geschrieben stand, Buchstaben und ein paar Satzzeichen: „utGe taNch dnu nei röhflichse welenolaH!“ -.-


    


    

  


  
    


    Zu guter Letzt …


    


    Es mag merkwürdig klingen, aber auch Horror-Autorinnen und –Autoren freuen sich über ein Feedback ;-). Erst recht Self Publisher wie wir.


    Wenn Ihnen also die Geschichten, die Sie soeben gelesen haben, gefallen haben – und das vermuten wir stark, sonst kämen Sie kaum bis zu dieser versteckten letzten Seite – dann wäre es großartig, wenn Sie Ihre Meinung an entsprechender Stelle kundtun würden. Es müssen keine Romane ;-) oder auch nur Novellen sein, zwei, drei Sätze genügen völlig.


    Und es gibt heutzutage sooo viele Möglichkeiten: bei Facebook oder direkt bei Amazon, um nur zwei zu nennen. Gerade das macht den Reiz des Veröffentlichens im 21. Jahrhundert aus – den Kontakt mit Lesern und Leserinnen herzustellen! Klar sind Verkäufe/Downloads an sich schon schön und zeugen davon, dass wir angenommen werden. Aber ein persönliches Wort ist noch so der gewisse Clou, sei es nun ein explizites Lob oder eine konstruktive Kritik. Manchmal wundern wir uns, dass die mannigfaltigen Möglichkeiten zur Meinungsäußerung, wie es sie erst durch das Internet/die Sozialen Medien gibt, in Sachen E-Books oftmals nur verhalten wahrgenommen werden.


    Wir möchten auch nochmals auf unsere Homepage hinweisen:


    http://editionnocturno.jimdo.com/


    Also dann … danke, dass Sie unser Leser/unsere Leserin sind. Und hoffentlich auf bald!


    


    Die Autorengemeinschaft der Edition Nocturno


    Februar 2014
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